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VERTEILUNG  DER  BEVÖLKERUNG  NACH  SIEDLUNGSGRÖSSEN
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Dichte ist die Bruttogeschossfläche  aller gebauten Objekte umgelegt auf 

die Landfläche eines Quartiers / Aus der Quartiersbetrachtung ergeben sich die baulichen 
Ausnützungen der Grundstücke / In Europa ist dies     /  Durch die 

Belegung dieser Bruttogeschossflächen ergibt sich die Einwohnerzahl / Im 

angloamerikanischen Raum spricht man daher von Einwohner pro Quadratkilometer 

Bruttogeschossfläche
Grundstücksfläche



Die Belegung der Bruttogeschossflächen durch Nutzungen sind Nutzungspläne / 

Nutzungspläne sind ein Instrument mit dem Ziel der Nutzungstrennung und 

gehören zum Sortiment quantitativ orientierter Planungsmethoden /



Atmosphäre ist die Erlebnisqualität des öffentlich zugänglichen Raumes 

zwischen Gebäuden / Die Atmosphäre wird empfunden, erlebt, erfühlt, erahnt /  

Sie ist nicht quantifizierbar, aber durch Beschreibung und Schilderung qualifizierbar
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nicht er, sondern die öffentliche Hand zuständig. Er käme nie auf   die 
Idee, den Rasen in einem innerstädtischen Park zu mähen. Der öffent-
lich erscheinende Außenraum in Neuperlach ist jedoch kein öffentliches 
Eigentum, sondern privates und wird daher gemeinhin als «halb 
 öffentlich» bezeichnet. Missverständnisse sind also vorprogrammiert.

Für die Atmosphäre eines städtischen Außenraums ist das Grün in 
je dem Fall einer der wichtigsten Faktoren. Und da es sich bei 
 städtischem Grün um kultivierte Natur handelt, hängt dessen Wirkung 
wiederum enorm von der Pflege ab.

In fast allen in diesem Buch untersuchten Stadtperimetern spielt 
der Grünraum eine bedeutende Rolle. Abhängig vom Grad der bau-
lichen Dichte rückt eher das private oder eher das öffentliche Grün in 
den Vordergrund. Je genauer das Grün aber einzelnen Häusern   und 
Personen einerseits und städtischen Verantwortlichen andererseits 
zugeordnet ist, umso mehr werden Identifikation und Zuständig-
keitsgefühl gestärkt und desto besser Gärten, Bäume, Grünstreifen, 
 Platzanlagen und Parks gepflegt. 

Insbesondere in der Innenstadt spielt das Grün außerdem eine 
entscheidende Rolle als natürliche Klimaanlage. Wenn sich die 
Mauern der Häuser im Sommer aufheizen und gerade in den oberen 
Dichtekategorien die Temperaturen in die Höhe steigen, sorgen 
 Bäume für Schatten und Kühle, und ihre Blätter filtern die von Abgasen 
belastete Luft. Im Winter verlieren Laubbäume ihre Blätter und lassen 
das Sonnenlicht tief in den Straßenraum vordringen. Auf diese Weise 
passt sich das Grün dynamisch allen Jahreszeiten an. Gleichzeitig gibt 
es dem Straßenraum einen natürlichen Maßstab, in den sich der 
Mensch einordnen und an dem er sich orientieren kann. Die Höhe eines 
Baums steht beispielsweise in direktem Bezug zur Höhe des Hauses 
neben ihm und dem Menschen darin. Und er macht den Wandel der 
Jahreszeiten auch in der Stadt für alle Bewohner sichtbar. Städtische 
Grünräume stellen so eine direkte Verbindung zur umgebenden Land-
schaft und zur Natur her. 

Die Straße ist die Ader, entlang der sich die Natur in kultivierter 
Form mit der Stadt verklammern kann. Heute ist häufig von «Green 
Cities» und «Green Buildings» die Rede, die oft nach gänzlich neuen 
Formen von Architektur und Stadt suchen.51 Wenn der öffentliche 
Straßenraum aber grundsätzlich wieder stärker als Ort für die Begrü-
nung der Stadt verstanden und kultiviert wird, so ist dieses Netzwerk 
der Straßen in all seiner Vielschichtigkeit leistungsfähiger und flexibler 
als manche technisch optimierte neue Gebäudelösung. 

Die Stadt als Lebensraum
Individualität und Kontinuität

«Ja, Großstadt hab’n wir hier genug … aber Flair!    
Savoir vivre!»

«Wen?»

Angesichts des Münchner Marx-Zentrums, auf das Gerhard Polts 
Haus meister und die Wohnungseigentümerin Frau Kerzl blicken, 
möchte man nach deren Ausruf fragen: Welche Großstadt? Und 
 welches entsprechende Flair (also welche Atmosphäre)? Und welche 
Art zu leben passt dazu? Herr Faltermeier fragt zu Recht: Wen?   
Und meint vielleicht: Für wen? 

Lebensgefühl herstellen und die Straße zum grünen öffentlichen 
Wohnraum entwickeln.48

In der oberen Dichtegruppe (mit Dichtefaktoren ab 1,5) rücken die 
Häuser mit ihren Erdgeschossen meist als Blockrand ohne Vorzone 
direkt an den öffentlichen Straßenraum heran. Das hat Vor- und Nach-
teile. Beherbergen sie Wohnungen, so sind diese meist als Hochpar-
terre ausgebildet, um ihre Intimität vor der Nähe der Passanten etwas 
zu schützen. Trotzdem finden ihre Bewohner morgens so manche 
Bierdose auf ihrem Fensterbrett. Deshalb sind die Erdgeschosse der 
Dichtekategorien ab Dichtefaktor 1,5 keine beliebten Wohnlagen, 
sondern prädestiniert für öffentliche und halb öffentliche Nutzungen 
wie Läden, Gastronomie, Kindertagesstätten und Ähnliches. Diese 
profitieren von der unmittelbaren Zugänglichkeit und erweitern den 
öffentlichen Wohnraum der Straße in die Häuser hinein. So werden die 
Erdgeschosse in den hohen Dichtekategorien zu einem Teil der Straße. 

Grün!

«Ja, no’ konn’er ja mir a bissl helfa, beim Heckenstutzen 
oder bei die Bodendecker rasiern.»49

«Herr Faltermeier, der Mann ist Bohemier, der rührt 
keinen Finger!»

Der Begriff «Bodendecker» ist ein Synonym für den Anspruch und die 
Unentschiedenheit von Siedlungsanlagen wie der in Neuperlach hin-
sichtlich ihres Verhältnisses zur Natur. Eigentlich bezeichnet er immer-
grüne, niedrige und pflegeleichte Pflanzen, die große Bodenflächen 
bedecken können und kein Unkraut wachsen lassen. Im Gegensatz 
beispielsweise zum Rasen können solche Flächen nicht betreten   
zum Aufenthalt genutzt werden. Sie benötigen, anders als die Wiese, 
nur ein bis zwei Mal im Jahr einen Schnitt. 

Der Bohemien hätte aber wohl auch zu diesem minimalen Auf-
wand keine große Lust. Als innerstädtischer Flaneur ist er es ge wöhnt, 
öffentliche Angebote zu nutzen und zu genießen, aber nicht, sich 
selbst an ihrer Pflege zu beteiligen, zumal auch deswegen nicht,  
weil sie   ihm keinen wirklichen Genuss bereiten. Viele Bodendecker 
wie etwa die beliebte Zwergmispel sind nämlich in ihrem Einsatz als 
flächen deckende Monokultur nicht besonders ansehnlich. Dabei  
wurden solche landschaftlich gestalteten Siedlungen doch angelegt, 
um die Freuden des städtischen Wohnens im Grünen zu genießen.

Martin Heidegger schreibt hierzu: «Das Bauen als Wohnen entfaltet 
sich zum Bauen, das pflegt, nämlich das Wachstum, – und zum Bauen, 
das Bauten errichtet.»50 Bauen heißt ihm zufolge also, die Erde zu 
bewohnen. Damit meint er: Neben der Errichtung von Bauten gehört 
grundsätzlich der Anbau von Pflanzen und Früchten zur Ernährung 
oder einfach für die ästhetische Gestaltung der Umgebung dazu. In 
diesem Sinne bedeutet Bauen auch das Hegen und Pflegen des 
Bodens. Gebäude sind also aufs Engste mit dem sie umgebenden 
Außenraum verbunden. Beide zeugen vom Wohnen des Menschen auf 
der Erde.

Nicht nur, weil sie ihm keinen Genuss bereiten, will sich der Bohemien 
voraussichtlich nicht an der Pflege von Hecken und Bodendeckern 
beteiligen, sondern auch, weil er sich schlicht nicht zuständig fühlt. 
Außenraum bedeutet für ihn Öffentlichkeit, und dafür ist selbstredend 

 48
Ansätze dieser Mischung durch multi-
funktionale Vorgartenzonen sind auch 
bereits in den Perimetern Larochegasse 
in Wien (Dichtekategorie 3) und Hol-
beinstraße in München (Dichtekategorie 
5) zu erkennen.

 49
Polt, wie Anm. 1; hochdeutsch: «Ja, dann 
kann er mir ja ein bisschen helfen beim 
Heckenstutzen oder beim Rasieren der 
Bodendecker.»

 50
Heidegger, wie Anm. 33, S. 142.

 51
In der Architektur werden heute oft 
Formen gesucht, die das Grün durch 
grossformatige Terrassierungen, Vor-
sprünge, Fassadenbegrünungen oder 
Loggien in private Gebäude integrieren. 
Auf der städtischen Ebene wird mit 
neuen Strukturen der Gartenstadtidee 
experimentiert, die aber die ganze 
Komplexität eines städtischen Gefüges 
kaum erfüllen können.
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Berlin, Raabestraße; Zürich, Kanzleistraße
Berlin, Friedrichstraße; München, Im Tal

München, Tumblingerstraße; Berlin, Friedrichstraße
Berlin, Friedrichstraße; Wien, Wollzeile
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Auf die speziÞsche QualitŠt der einzelnen stŠdtebaulichen Dichten  
im VerhŠltnis zu einem starken šffentlichen Au§enraum kommt es an, 
um die Stadt als ganzheitlichen Lebensraum zu etablieren und in  
allen Bereichen einer Stadt stimmige und dichte AtmosphŠren zu  
ermšglichen.

Berlin, Hochsitzweg
Wien, Larochegasse

Zürich, Altwiesenstraße



DIE QUARTIERE
36 Stadtperimeter in 9 Dichte-
kategorien

Der Charakter eines Stadtquartiers 
hängt stark von seiner geschichtlichen 
Entstehung, der sozialen Zusammen-
setzung seiner Bevölkerung, der  
Lage und Nutzung, dem aktuellen  
Erscheinungsbild und vielem mehr ab.

Im Folgenden werden jeweils die 
Grundvoraussetzungen jeder Dichte-
kategorie kurz umrissen, dann die  
vier jeweiligen Perimeter aus Berlin, 
München, Wien und Zürich prägnant 
beschrieben und abschließend ein 
kurzes Zwischenfazit zum Charakter 
der jeweiligen Dichtekategorie gezogen.



5150KATALOG DICHTEKATEGORIE 8 2.3 — 2.7 KATALOG DICHTEKATEGORIE 8 2.3 — 2.7

Berlin

0.23 Privatstrasse

0.41 Drakestrasse

0.63 Hochsitzweg

0.93 Goebelstrasse

1.44 Senftenberger Ring

1.53 Bonner Strasse

2.12 Raabestrasse

2.33 Christburgerstrasse

3.40 Friedrichstrasse

München

0.36 Waldstrasse

0.47 Reindlstrasse

0.80 Quiddestrasse

1.03 Konrad-Dreher-Strasse

1.37 Holbeinstrasse

1.78 Tumblingerstrasse

2.02 Pariser Platz

2.62 Im Tal

2.89 Schwanthalerstrasse

Wien

0.31 Schippergasse

0.43 Pilotengasse

0.70 Larochegasse

1.01 Prinzgasse

1.31 Ringofenweg

1.62 Hasnerstrasse

1.96 Fockygasse

2.49 Hahngasse

3.18 Wollzeile

Zürich

0.30 Im Heimgärtli

0.44 Schlösslistrasse

0.61 Altwiesenstrasse

1.18 Meierwiesenstrasse

1.28 Scheuchzerstrasse

1.55 Bändliweg

1.96 Kanzleistrasse

2.52 Spiegelgasse

2.78 Bahnhofstrasse
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DICHTEKATEGORIE 8 ( 2.3  —  2.7 )  
Innerstädtische Mischung 3: 
Historische Vor- und Altstädte  

München, Im Tal
nächste Seite: Zürich, Spiegelgasse
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Historische Siedlungsmuster

Mit der Dichtekategorie 8 erreicht die Analyse die Kernbereiche der 
historischen Innenstädte. Im Gegensatz zu allen bisher untersuchten 
Perimetern sind diese Gebiete mehrheitlich durch lange, komplexe 
historische Prozesse entstanden und wurden nicht oder nur teilweise 
als Gesamtplan auf dem Reißbrett geplant.1 Die meisten von ihnen 
gehörten bei ihrer Entstehung zu den ersten Vorstädten außerhalb 
der Mauern der ursprünglichen Kernstadt und wurden erst mit der  
Zeit zu Teilen der Innenstädte. Für ihre Entwicklung waren einerseits 
Verkehrswege wie beispielsweise Handelsstraßen oder dann ab dem 
19. Jahrhundert Bahntrassen wichtig. Andererseits spielte die Kirche 
eine zentrale Rolle, denn ihre großen, prägenden Gebäudeanlagen 
und die dazugehörigen Ländereien setzten oft den Start- und Anker-
punkt für die Erschließung neuer Gebiete.

Die Untersuchung der vier Quartiere führt von frisch parzellierten 
Äckern vor der Stadt über einheitlich überformte Vorstädte, bei denen 
sich geschichtliche Strukturen weiterhin abzeichnen, bis hin zu historisch 
gewachsenen Stadtstrukturen, die nur langsam und stetig wuchsen 
und ihre Gestalt über Jahrhunderte bewahren konnten.

Trotz ihrer zentralen Lage haben die meisten Quartiere ihre 
be währte Nutzungsstruktur im Laufe der Zeit beibehalten. In den Erd- 
geschossen sorgen kleine Läden und Cafés für Leben in der Straße.  
In den Geschossen darüber befinden sich Wohnungen. Nur in Gebieten, 
die zur tatsächlichen Kernstadt gehören, verdrängen gewerbliche  
Nutzungen allmählich das Wohnen.

Ihre vielfältige Durchmischung können die zentralen Stadtviertel 
in dieser Form nur bewahren, weil die Parzellen bis heute klein ge-
blieben sind und eine Vielzahl unterschiedlicher Besitzer die Häuser 
verwaltet. Eine solche Kleinteiligkeit stammt aber aus einer längst 
vergangenen Zeit und ist gegenwärtig aus wirtschaftlichen Gründen 
nur schwer zu halten. Deshalb werden die kleinen Parzellen dort, wo 
durch den Zweiten Weltkrieg oder späteren Verkauf Lücken geschlagen 
wurden, oft zusammengelegt und im größeren Maßstab überbaut.

Die Perimeter

Der Perimeter um die Raabestraße in Berlin-Prenzlauer Berg 
(Dichtefaktor 2,33) liegt knapp außerhalb der alten Stadtbefestigungen 
und gehört damit bereits zu den Bebauungen, die auf Basis des  
gründerzeitlichen Hobrecht-Plans für die großräumige Stadterweiterung 
Berlins entstanden. Er ist damit kein Altstadtquartier im eigentlichen 
Sinn. Seine Form und seine Entstehungsgeschichte unterscheiden 
sich jedoch stark von der des Gebiets an der Christburger Straße2, 
das ebenfalls im Winsviertel nur wenige Hundert Meter entfernt liegt 
und etwas später erbaut wurde. Im Gegensatz zu diesem zählen  
die vier fast quadratischen Straßenblöcke der Raabestraße zu den 
größten im Prenzlauer Berg. 

Den geschichtlichen Nukleus des Quartiers bildet die Immanuel- 
kirche. Um die Bautätigkeit auf ihren ehemaligen Feldern anzukurbeln, 
setzte die Großgrundbesitzerfamilie Bötzow ein altbewährtes Mittel  
ein. Sie schenkte um 1890 der Stadt Berlin ein Grundstück jen seits 
des Marien-Nikolai-Friedhofs für den Bau einer Kirche vor dem Prenz-
lauer Tor. Schon nach kurzer Zeit errichtete die Georgengemeinde 
1893 unter der Schirmherrschaft der Kaiserin Auguste Viktoria dort die 
Immanuelkirche. Die Rechnung der Bötzows ging auf, denn in den 
folgenden Jahren wuchs rund um die Kirche schnell ein dichtes Wohn-

 1
Eine Ausnahme bildet der Perimeter  
um die Berliner Raabestraße. Er wurde 
zwar auf einem Karree des Hobrecht-
Plans erbaut, aber der Binnenbereich 
der Blocks ist nach den Bedürfnissen 
der Investoren und der Bewohner  
gewachsen. 

 2
Siehe Perimeter «Christburger Straße» 
(Dichtekategorie 7), wo auch die  
Geschichte des Hobrecht-Plans erläutert 
wird.



Zürich, Spiegelgasse
München, Im Tal
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quartier. der hobrecht-plan sah hier relativ große Straßenkarrees vor. 
Als reiner fluchtlinienplan konzentrierte er sich allerdings nur auf den 
repräsentativen Straßenraum und die fünfgeschossigen Bürger häuser 
der geschlossenen Blockränder. der perimeter an der raabestraße 
ist ein gutes Beispiel dafür, was in den zeiten des gründerzeitlichen 
Baubooms mit kaum reglementierten hofbereichen geschah.3 Bis 
heute sind in großen teilen die engen reihungen von bis zu sieben 
hinterhöfen mit oft fünf geschossen erhalten und vermitteln einen 
eindruck von der baulichen dichte der gründerjahre am prenzlauer 
Berg.4 nur wo der zweite weltkrieg wunden in dieses dichte netz 
gerissen hatte, ist die Bebauung heute etwas aufgelockert. zwar sind 
die engen höfe inzwischen fast alle begrünt und ihre fassaden hell 
gestaltet, trotzdem grenzt ihre kaminartige Schmalheit an die grenze 
dessen, was heute überhaupt noch als wohnraum goutiert werden 
kann. Aufgrund seiner guten durchmischung mit kleinen cafés und 
läden, der beliebten Qualität der gründerzeitwohnungen und der 
zentralen lage durchläuft aber auch dieses gebiet seit Jahren den 
prozess einer gentrifizierung.

das dicht bebaute Quartier an der hahngasse in der wiener rossau 
(Dichtefaktor 2,47) entstand ebenfalls um eine kirche als dessen 
zentrum. trotz mancher ähnlichkeiten blickt das Quartier allerdings 
auf eine viel längere geschichte zurück als die Berliner raabestraße. 

Mit dem kaiserlichen erlass von 1632 wurde rund um die wiener 
kernstadt ein verbreitertes glacis angelegt, vor dem ein Bauverbot 
galt. in dieser zone lag das Auengebiet der rossau, wo die fischer 
und flößer ihre pferde weideten und tränkten. Bald wurde das  
wasserreiche gebiet wegen seiner Stadtnähe auch bei Adeligen und 
wohlhabenden Bürgern beliebt, die dort ihre gartenpalais errichteten.5 
der eigentliche bauliche kern der rossau entstand mit dem Bau des 
Servitenklosters in den 1670er Jahren. um die kirche herum siedelten 
sich ab dem frühen 18. Jahrhundert größere gewerbebetriebe wie 
eine porzellanmanufaktur und eine kattunfabrik an, die von der nähe 
des donaukanals als transportweg profitierten. da die Schiffe mit 
pferden auch gegen die Strömung zur rossauer Schifflände gezogen 
werden mussten, florierte ab den 1770er-Jahren auf den flächen  
des inzwischen veralteten glacis das handwerk der Sattler und wagner, 
die das geschirr für pferde, zugseile und wagen herstellten.

kurz nachdem die rossau nach wien eingemeindet worden war, 
ließ der kaiser die Befestigungsanlagen ab 1857 schleifen und an 
ihrer Stelle den ringboulevard mit neuer Bebauung anlegen. ähnlich 
wie das Quartier an der fockygasse6 wurde das bisher nur von ein-
zelnen handwerksbetrieben besiedelte gebiet um die Servitenkirche 
nun zu einem neuen wohnviertel jenseits des rings. im gegensatz  
zu den rationalen rastern der gründerzeit folgten die Straßenkarrees 
in der rossau allerdings den historischen wegeführungen um die 
ehemaligen palaisgärten, wodurch sehr unterschiedlich dimensionierte 
gevierte entstanden. die kleinsten sind sehr schmal und übersichtlich, 
die größten nähern sich in ihren Maßen schon fast den quadratischen 
Blöcken an der Berliner raabestraße an. Auffällig ist die starke  
diskrepanz zwischen den stattlichen Vorderhäusern im herrschaftlichen 
ringstraßenstil und den völlig ungeregelt wuchernden hinterhofwelten. 
während wohlhabende Bürger nah an der innenstadt entlang der 
Straßen in bester lage residierten, richteten sich die handwerker und 
einfachen leute, die das leben im gebiet vorher bestimmt hatten, 
ungesehen vom Straßenleben in den dicht bebauten hinterhöfen ein. 
trotz einiger läden, lokale und kleingewerblichen nutzungen ist das 
Viertel bis heute eine wohngegend geblieben.

 3
Vergleiche dazu die viel feinmaschigere 
Straßenstruktur an der Christburger 
Straße, die bereits aus diesem Problem 
gelernt hat und deren luftigere Höfe 
eine neue Mindestgröße einhalten.
 4
Die relativ niedrigen Zahlen bei Ge-
schossflächenzahl (GFZ) und der 
Grundflächenzahl (GRZ) ergeben sich 
nur durch die breiten Straßenräume. 
Innerhalb der Blöcke herrscht aber  
eine maximale Dichte.

 5
Ein erhaltenes Beispiel ist das direkt 
neben dem Perimeter gelegene Palais 
Liechtenstein.

 6
Siehe Perimeter «Fockygasse» (Dichte-
kategorie 7).
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das tal in der Münchner Altstadt (Dichtefaktor 2,62) entstand ur-
sprünglich ebenfalls vor den toren der inneren Stadtbefestigung. und 
auch hier spielte eine kirche eine bedeutende rolle für die entwicklung 
der gegend. Bereits im 13. Jahrhundert wurde vor dem talburgtor 
das heilig-geist-Spital samt kirche erbaut. da das tal als teil der 
Salzstraße die östliche haupteinfahrt in die Stadt bildete, siedelten 
sich um das klosterspital verschiedene handelsbetriebe an. im 14. 
Jahrhundert war die Bebauung bereits so dicht, dass 1347 eine zweite 
Stadtmauer fertiggestellt wurde. diese frühe Stadterweiterung um-
fasste ziemlich genau das gebiet des untersuchungsperimeters7 und 
ist in ihrer spätmittelalterlichen grundstruktur bis heute erhalten.

Städtebaulich wird das Viertel von der überbreiten Straße im tal 
dominiert. Aufgrund des wasserreichtums der talvorstadt siedelten 
sich hier viele Brauereien an. die meisten Seitenstraßen folgen den 
ehemaligen Bachläufen, die damals frischwasser lieferten. So  
entstand eine klare hierarchie des Straßennetzes, in der die Straße 
im tal als befahrbare Verlängerung der landstraße eine platzartige 
Breite erhielt, während die nebenstraßen oft nur gassen entlang der 
Bäche waren. Als Anfang des 19. Jahrhunderts der Marienplatz als 
lebensmittelmarkt zu klein wurde, riss man das heilig-geist-Spital ab 
und ließ nur die kirche bestehen, die später sogar noch vergrößert 
wurde. An der Stelle des Spitals legte man den Viktualienmarkt an, der 
bis heute die größte freifläche im gebiet bildet.

im gegensatz zur wiener Au um die Servitenkirche, deren Blöcke 
fast einheitlich in der gründerzeit neu erbaut wurden, ist die talvor-
stadt ein Beispiel für eine historisch gewachsene Stadtstruktur, die sich 
über Jahrhunderte aus den jeweiligen Bedürfnissen der zeit heraus 
entwickelte. erst im zweiten weltkrieg wurden teile zerstört und an-
schließend durch neubauten ersetzt. heute ist die Straße im tal eine 
der haupteinkaufsstraßen Münchens. die nebenstraßen mit ihren 
Brauhäusern und dem Viktualienmarkt zählen zu den beliebtesten  
Sehenswürdigkeiten der Stadt.

da die alten schmalen parzellen des tals oft fast vollständig 
überbaut sind, hat das gebiet die außerordentlich hohe grundflächen-
zahl von dichtefaktor 0,57. gleichzeitig ist der Anteil an öffentlichen 
flächen mit knapp 33 prozent der höchste aller vier perimeter. Auch 
bei den gebäuden fällt der hohe Anteil an öffentlichen und gewerb- 
lichen nutzungen auf, der mit wenig wohnanteil typisch für ein inner-
städtisches gebiet ist.

der perimeter um die Spiegelgasse im zürcher niederdorf (Dichte-
faktor 2,52) bildet zwischen dem predigerkloster und dem großmün-
ster8 den kernbereich der Altstadt innerhalb der Stadtmauer östlich 
der limmat. Seine hauptader ist die niederdorfstraße, die parallel  
zur limmat leicht erhöht am hang entlangführt. Sie war ursprünglich 
der innerstädtische teil der alten handelsstraße, die vom Aargau 
kommend durch zürich hindurch zum rechten Seeufer verlief. Vor dem 
Bau des limmatquais standen die Stammhäuser der verschiedenen 
handwerkerzünfte direkt am ufer des flusses. Schmale und teil- 
weise steile Stichstraßen führten von der niederdorfstraße hinunter 
an die limmat.9 Östlich dieser hauptstraße wird das Quartier durch  
ein System verschieden großer plätze und Marktstraßen gegliedert. 
die Stadt schuf nie einen großen zentralen Marktplatz wie in München, 
sondern behielt nur die unterschiedlichen kleinmärkte wie den rinder-
markt, den neumarkt und die Marktgasse als Mikrokosmos bei.   
So konnten sich in den anliegenden häusern viele gastbetriebe 
niederlassen. das niederdorf wurde zum Vergnügungsviertel zürichs  
und blieb es noch lange, nachdem die Märkte aufgelöst worden 

 7
Der westlichste Teil des Perimeters  
mit der erhöht gelegenen Kirche  
St. Peter lag noch innerhalb der ersten 
Stadtmauern.

 8
Der Dominikanerorden, der das Predi-
gerkloster betrieb, war im 13. Jahrhun-
dert als Verbündeter der reichsfreien 
Stadt der Widersacher des Chorherren-
stifts Groß münster, das damals die 
Herrschaft über die Stadt Zürich bean-
spruchte.

 9
Noch heute tragen diese Gassen die 
Namen der Handwerkszünfte und  
Geschäfte, zu denen sie führten, z. B. 
Metzgergasse und Badergasse.



Berlin, Raabestraße
Wien, Hahngasse
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waren. da hier kein krieg Schneisen ins Stadtbild schlug, blieb  
die mittelalterliche Struktur einschließlich der häuser erhalten. daher 
gleicht das niederdorf heute einem Altstadtmuseum, das viele 
touristen anzieht.10

der einzige große eingriff geschah im 19. Jahrhundert. Als die 
schmale niederdorfstraße dem Verkehrsaufkommen nicht mehr  
gewachsen war, wurde der limmatquai als neue hauptverkehrsader 
entlang der limmat gebaut und teilweise von neuen häuserfronten 
gesäumt. Sie blieb eine viel befahrene Verkehrsstraße bis sie 2005, 
wie bereits das gesamte gebiet des perimeters, für den Autoverkehr 
gesperrt wurde.

ähnlich wie im Münchner tal gibt es eine klare hierarchie aus 
großen hauptstraßen, schmalen gassen und plätzen. die Struktur ist 
allerdings viel feinmaschiger, und die parzellen sind kleiner. die Straßen 
fallen oft so schmal aus, dass sie auch ohne Sperrung kaum für den 
Autoverkehr befahrbar wären. trotzdem ist das gebiet mit einer grund- 
flächenzahl von 0,53 weniger dicht bebaut als das tal, und man findet 
vereinzelt sogar private gärten.

Verdichtung nach innen

So unterschiedlich die perimeter in der dichtekategorie 8 auch sind, 
so haben sie doch mindestens ein Merkmal gemeinsam: die hohen 
dichtezahlen ergeben sich aus einer maximalen Ausnutzung der be-
baubaren flächen. durch diese Verdichtung nach innen entsteht eine 
große diskrepanz zwischen den räumlich engen häuserstrukturen 
und den teilweise großzügigen öffentlichen räumen. 

in den beiden gründerzeitlich geprägten Quartieren in Berlin und 
wien verteilen sich diese öffentlichen flächen relativ gleichmäßig  
auf den Straßenraum, ohne besondere Schwerpunkte zu setzen.11 trotz 
der breiten Straßen haben diese beiden Quartiere mit nur 25 prozent 
einen relativ geringen Anteil an öffentlich nutzbaren Bereichen. die 
perimeter in München und zürich sind hingegen durch unregelmäßige 
mittelalterliche wegesysteme geprägt. hier bauen stark unterschied- 
liche Straßenbreiten und verschiedene platzräume hierarchien auf, die 
auch auf die jeweilige funktion der flächen, wie Märkte oder Ver-
kehrsstraßen, hinweisen. die stark unterschiedlichen raumangebote 
schaffen einen kosmos, der gemäß der zeit seiner entstehung haupt-
sächlich auf fußläufigkeit ausgerichtet ist. 

die Straßen der gründerzeitquartiere waren hingegen bereits für 
fuhrwerke bemessen. ihr regelmäßiges raster war prinzipiell auf eine 
endlose wiederholung ausgelegt. Bis heute dominiert in den häuser-
blöcken entlang dieser Straßen das wohnen. in den erdgeschossen 
sind nur einzelne kleingewerbliche und gastronomische nutzungen 
eingestreut.

die engen Altstadtquartiere sind durch eine viel intensivere 
Mischung aus gewerbe und wohnen geprägt. da in München größere 
teile im zweiten weltkrieg zerstört wurden, zeigt sich das gefüge  
der parzellengrößen hier heterogener als im vollständig erhaltenen 
zürcher niederdorf. nach dem zweiten weltkrieg ersetzten im tal teils 
größere Bebauungen die ehemals kleinen häuser. Auf diese weise 
wurden größere Verkaufsflächen geschaffen, und so funktioniert die 
gegend heute als hauptverkaufsstraße in Verlängerung der inner-
städtischen fußgängerzone.12 das niederdorf hat seine traditionelle 
zusammensetzung aus kleinen läden und engen wohnungen bis  
in die gegenwart hinein weitgehend bewahren können. in den letzten 
Jahren wuchs der finanzielle druck in dieser zentralen lage aber so 

 10
Noch bis vor Kurzem konnten sich im 
kleinteiligen Niederdorf privat geführte 
Läden mit spezialisierten Angeboten 
halten. Erst seit wenigen Jahren ver-
schwinden diese auch hier zugunsten 
von Firmenketten. 

 12
Siehe dazu auch die westliche Ver-
längerung der Fußgängerstraße  
im Perimeter «Schwanthaler Straße» 
(Dichtekategorie 9).

 11
In Wien bildet zwar die Servitenkirche 
als Überbleibsel aus einer anderen Zeit 
ein Zentrum mit Platzraum. Die restliche 
Anlage bleibt aber gleichmäßig mit 
Straßenbreiten der Gründerzeit gestaltet.
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stark, dass inzwischen viele der angestammten läden schließen  
müssen, um finanzstarken firmenketten zu weichen, die mit der klein- 
teiligkeit der räume dann oft nur schwer zurechtkommen. Mit Miet-
preisen, die um zwei drittel über dem durchschnitt der Stadt zürich 
liegen, haben private ladenbetreiber mittelfristig jedoch kaum noch 
chancen, hier rentable geschäfte zu betreiben. 



8

Dichtekategorie 8 ( 2.3  —  2.7 )  

Berlin — (2.33) Raabestraße, — Mün-
chen — (2.62) Im Tal, — Wien — (2.49) Hahn-
gasse, — Zürich — (2.52) Spiegelgasse
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Dichtekategorie 8452 453

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Quartiersfotografien
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Dichtekategorie 8454 455

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Quartiersfotografien
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Dichtekategorie 8456 457

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Quartiersfotografien
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Dichtekategorie 8458 459

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Luftbilder
Maßstab 1 :  5 000
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Dichtekategorie 8460 461

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Schwarzpläne
Maßstab 1 :  5 000
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Dichtekategorie 8462 463

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Parzellen, nicht bebaute Fläche (NBF) 
private (PF) öffentliche Fläche (ÖF)
Maßstab 1 :  5 000

private 
Fläche (PF)

öffentliche 
Fläche (ÖF)

Bebauung
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Dichtekategorie 8464 465

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Geschossflächenzahl (GFZ)
Maßstab 1 :  5 000

unbebautkeine Daten > 0.0 — 0.45 > 0.45 — 0.7 > 0.7 — 0.9 > 0.9 — 1.1 > 1.1 — 1. > 1.5 — 2.0 > 4.0> 3.0 — 4.0> 2.0 — 3.0
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Dichtekategorie 8466 467

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Grundflächenzahl (GRZ)
Maßstab 1 :  5 000

unbebautkeine Daten > 0.0 — 0.2 0.2 — 0.4 > 0.4 — 0.6 0.4 — 0.6 > 0.8 — 1.0
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Dichtekategorie 8468 469

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Gebäudehöhen (H) und 
Geschossanzahl (G)
Maßstab 1 :  5 000

< 5 mkeine Daten > 5— 8 m > 8 — 11.5m > 11.5 — 15m > 15 — 18.5m > 18.5 > 22 — 42m > 42m
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Dichtekategorie 8470 471

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Belegungsdichte (BD)
Maßstab 1 :  5 000

< 5 mkeine Daten 0.5 — 1 1 — 2 > 2
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Dichtekategorie 8472 473

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Fluktuation (FL) 
Maßstab 1 :  5 000

0% — 20%keine Daten > 20% — 40% > 40% — 50% > 50% — 70%
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Dichtekategorie 8474 475

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

Nutzung (Öffentliche Nutzung ÖN)
Maßstab 1 :  5 000

Wohnenkeine Daten gemischte 
Nutzung

Verwaltung    
Büro

Handel, 
Dienst- 
leistungen

öffentliche 
Gebäude

Lager Gewerbe, 
Industrie

Verkehr, 
Garagen, 
Parken
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PS PRS FAR SOI VAR H F RP PTODUA YCPU

7.28

0.53

11.5m
4.0

73.1m2

94.3%

36.2%

2.49

47.1%

21.4%
25.7% 26.4%

1921—1950

1951—1970
1971—

—1800

1801—1920

Ø 41.0%

Ø 22.5%

Ø 63.5%

Ø 1.43

Ø 0.36

Ø 4.41

Ø 8.8m
Ø 3.1

Ø 79.5m2

Ø 95.2%

Ø 21.7%

Ø 13.8%

PS PRS FAR SOI VAR H F RP PTODUA YCPU

7.46

0.53

15.6m

4.7

178.7m2

166.6%

47.8%

2.52

46.8%

19.2%

27.7%

48.1%

1971—

1801—1920
1921—1950
1951—1970

—1800
Ø 49.5%

Ø 22.0%

Ø 71.5%

Ø 1.40

Ø 0.28

Ø 4.27

Ø 15.6m

Ø 4.6

Ø 525.6m2

Ø 115.0%

Ø 41.6%

Ø 20.2%

PS PRS FAR SOI VAR H F RP PTODUA YCPU

7.12

0.45

15.4m

4.7

96.5m2
100.8%

86.5%

2.33

55.0%

30.2%
24.8%

1971—

1801—1920
1951—1970

31.3%

Ø 72.6%

Ø 22.8%

Ø 49.8%
Ø 1.62

Ø 0.28

Ø 3.86

Ø 13.9m
Ø 5.2

Ø 98.6%

Ø 67.3%

Ø 11.5%

Ø 73.4m2

PS PRS FAR SOI VAR H F RP PTODUA YCPU

8.65

0.57
13.1m

4.3

254.6m2

107.0%

49.6%

2.62

42.7%

10.0%

32.7%

1971—

1801—1920

—1801

1921—1950

1951—1970

56.1%

Ø 44.7%

Ø 22.5%

Ø 67.2%

Ø 1.33

Ø 0.33

Ø 4.16

Ø 9.0m
Ø 3.4

Ø 151.5m2

Ø 101.5%

Ø 51.0%

Ø 18.4%

Dichtekategorie 8476 477

Zürich, Spiegelgasse (2.52)

Wien, Hahngasse (2.49)

München, Im Tal (2.62)

Berlin, Raabestraße (2.33)

NBF Anteil nicht bebaute Fläche zu Gesamtfläche (%)
ÖF Anteil öffentliche Fläche zu Gesamtfläche (%)
PF Anteil private Fläche zu Gesamtfläche (%)
GFZ Ø GFZ (Bezug Quartiersperimeter)
GRZ  Ø GRZ (Bezug Quartiersperimeter)
KF Verhältnis Kubatur zur Fläche (Bezug Quartiersperimeter)
H Ø Gebäudehöhe (m)
G Ø Geschossigkeit
BD Belegungsdichte (Geschossfläche in qm pro Bewohner)
MP Ø Mietpreis im Verhältnis zum Ø Mietpreis in der Stadt (%)
FL Fluktuation (1996–2009) (%)
ÖN Anteil öffentlicher Nutzung (Erdgeschoss) (%)
BJ Baujahr

Auswertungsdiagramme
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Die Dichtekategorien repräsentieren jeweils einen zeitlichen Abschnitt und dadurch 

die jeweiligen Wertvorstellungen der Zeit / Ein gutes Quartier ist 

existentiell abhängig vom Anteil der öffentlichen Fläche (ca. 30 - 40 %)

(öffentlich = im öffentlichen Besitz und allgemein zugänglich) / Je höher die Dichte, 
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171 Dichte und Atmosphäre

Die Begriffe der «Dichte» und der «Atmosphäre» haben beide eine 
soziale und eine physische Komponente. Die Untersuchung in diesem 
Buch zeigt, dass die Dichte der Stadt eng an die Bedürfnisse der 
jeweiligen Bewohnerschaft gebunden ist, aus denen heraus die 
bauliche Gestalt des Quartiers entstehen sollte. Diese entscheidet 
letztendlich über die subjektiv wahrgenommene Atmosphäre dort und 
in der gesamten Stadt. Die zentrale Rolle spielt dabei das Verhältnis 
des privaten zum öffentlichen Raum.
 
Deshalb gliedert sich das Fazit dieser Analyse in drei Kapitel:

Die Stadt als Gesellschaftsraum
Die Stadt als Wohnraum
Die Stadt als Lebensraum

Schließlich soll die Stadt allen ihren unterschiedlichen Bewohnern als 
Wohnraum dienen und in den Quartieren aller Dichtegrade eine lebens-
werte Atmosphäre bieten. Die Kriterien dafür werden im Folgenden 
zu sammengefasst und zeigen, dass von der niedrigsten bis zur höchsten 
Dichtekategorie jede ihre gesellschaftliche und ihre bauliche Gestalt 
finden kann. Die Grenze zwischen Stadt und Land kann so nicht als 
harter Schnitt, sondern als weicher Übergang ausgebildet werden und 
auf integrierende Weise einen gemeinsamen Lebensraum bilden.

Die Stadt als Gesellschaftsraum
Soziale Atmosphäre

«Ja, was soll’n der macha?» 
«Ja, Atmosphäre verbreiten!»1

In Gerhard Polts kurzem Satirestück «Der Bohemien» aus dem Jahr 
1984 stehen er selbst als Hauswart Faltermeier und Gisela Schnee-
berger als engagierte Wohnungseigentümerin Frau Kerzl gemeinsam 
auf einem Balkon in der Münchner Satellitenstadt Neuperlach und 
beobachten von oben einen Mann mit Schiebermütze, Halstuch und 
Sandalen, wie er sein Fahrrad abstellt, im Supermarkt eine Flasche 
Wein kauft und diese dann auf dem Platz unterhalb ihres Balkons 
trinkt.2 Frau Kerzl hatte diesen Bohemien ausfindig gemacht, damit er 
in der Großsiedlung am Stadtrand eine urbane Atmosphäre verbreitet. 
Was satirisch ausgesagt werden soll: Obwohl der Platz, auf den sie 
blicken, in den 1970er-Jahren als kommerzielles, kulturelles und  
gesellschaftliches Zentrum dieses Teils von Neuperlach geplant war, 
kann er in der Realität diese Funktion nicht erfüllen. Die Menschen 
überqueren die betongepflasterte Platzfläche so schnell wie möglich, 
ohne zu verweilen.

Ein städtischer Platz fungiert in seinem eigentlichen Sinn als Gesell-
schaftsraum, indem er allen Bewohnern als öffentlicher Treffpunkt 
ein gesellschaftliches Forum bietet. Um das zu ermöglichen, muss  
er bestimmte Aufenthaltsqualitäten aufweisen. Die Wohnungseigen-
tümerin in Polts Stück glaubt, das Manko des Platzraums erkannt zu 

 1 
Gerhard Polt, Fast wia im richtigen 
Leben, Folge 10: Der Bohemien, Bayri-
scher Rundfunk, München 1984.  
Auch alle folgenden wörtlichen Zitate 
ohne Fußnote, die grafisch hervorge-
hoben sind, entstammen dieser Quelle.

FAZIT  
Dichte und Atmosphäre

 2
Die Szene mit Gerhard Polt und Gisela 
Schneeberger wurde am Karl-Marx- 
Zentrum in der Münchner Großsiedlung 
Neuperlach gedreht, nur wenige  
Hundert Meter vom Perimeter Quidde-
straße (Dichtekategorie 3) entfernt.  
Es wurde als Subzentrum der Satelliten-
stadt Neuperlach ab 1975 erbaut.

Karl-Marx-Zentrum, München-Neuperlach

176 177Fazit Dichte und Atmosphäre

München, Reindlstraße; Wien, Prinzgasse
München, Waldstraße; Berlin, Privatstraße

Zürich, Scheuchzerstraße; Berlin, Friedrichstraße
Wien, Hasnerstraße; Wien, Schippergasse
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nicht er, sondern die öffentliche Hand zuständig. Er käme nie auf   die 
Idee, den Rasen in einem innerstädtischen Park zu mähen. Der öffent-
lich erscheinende Außenraum in Neuperlach ist jedoch kein öffentliches 
Eigentum, sondern privates und wird daher gemeinhin als «halb 
 öffentlich» bezeichnet. Missverständnisse sind also vorprogrammiert.

Für die Atmosphäre eines städtischen Außenraums ist das Grün in 
je dem Fall einer der wichtigsten Faktoren. Und da es sich bei 
 städtischem Grün um kultivierte Natur handelt, hängt dessen Wirkung 
wiederum enorm von der Pflege ab.

In fast allen in diesem Buch untersuchten Stadtperimetern spielt 
der Grünraum eine bedeutende Rolle. Abhängig vom Grad der bau-
lichen Dichte rückt eher das private oder eher das öffentliche Grün in 
den Vordergrund. Je genauer das Grün aber einzelnen Häusern   und 
Personen einerseits und städtischen Verantwortlichen andererseits 
zugeordnet ist, umso mehr werden Identifikation und Zuständig-
keitsgefühl gestärkt und desto besser Gärten, Bäume, Grünstreifen, 
 Platzanlagen und Parks gepflegt. 

Insbesondere in der Innenstadt spielt das Grün außerdem eine 
entscheidende Rolle als natürliche Klimaanlage. Wenn sich die 
Mauern der Häuser im Sommer aufheizen und gerade in den oberen 
Dichtekategorien die Temperaturen in die Höhe steigen, sorgen 
 Bäume für Schatten und Kühle, und ihre Blätter filtern die von Abgasen 
belastete Luft. Im Winter verlieren Laubbäume ihre Blätter und lassen 
das Sonnenlicht tief in den Straßenraum vordringen. Auf diese Weise 
passt sich das Grün dynamisch allen Jahreszeiten an. Gleichzeitig gibt 
es dem Straßenraum einen natürlichen Maßstab, in den sich der 
Mensch einordnen und an dem er sich orientieren kann. Die Höhe eines 
Baums steht beispielsweise in direktem Bezug zur Höhe des Hauses 
neben ihm und dem Menschen darin. Und er macht den Wandel der 
Jahreszeiten auch in der Stadt für alle Bewohner sichtbar. Städtische 
Grünräume stellen so eine direkte Verbindung zur umgebenden Land-
schaft und zur Natur her. 

Die Straße ist die Ader, entlang der sich die Natur in kultivierter 
Form mit der Stadt verklammern kann. Heute ist häufig von «Green 
Cities» und «Green Buildings» die Rede, die oft nach gänzlich neuen 
Formen von Architektur und Stadt suchen.51 Wenn der öffentliche 
Straßenraum aber grundsätzlich wieder stärker als Ort für die Begrü-
nung der Stadt verstanden und kultiviert wird, so ist dieses Netzwerk 
der Straßen in all seiner Vielschichtigkeit leistungsfähiger und flexibler 
als manche technisch optimierte neue Gebäudelösung. 

Die Stadt als Lebensraum
Individualität und Kontinuität

«Ja, Großstadt hab’n wir hier genug … aber Flair!    
Savoir vivre!»

«Wen?»

Angesichts des Münchner Marx-Zentrums, auf das Gerhard Polts 
Haus meister und die Wohnungseigentümerin Frau Kerzl blicken, 
möchte man nach deren Ausruf fragen: Welche Großstadt? Und 
 welches entsprechende Flair (also welche Atmosphäre)? Und welche 
Art zu leben passt dazu? Herr Faltermeier fragt zu Recht: Wen?   
Und meint vielleicht: Für wen? 

Lebensgefühl herstellen und die Straße zum grünen öffentlichen 
Wohnraum entwickeln.48

In der oberen Dichtegruppe (mit Dichtefaktoren ab 1,5) rücken die 
Häuser mit ihren Erdgeschossen meist als Blockrand ohne Vorzone 
direkt an den öffentlichen Straßenraum heran. Das hat Vor- und Nach-
teile. Beherbergen sie Wohnungen, so sind diese meist als Hochpar-
terre ausgebildet, um ihre Intimität vor der Nähe der Passanten etwas 
zu schützen. Trotzdem finden ihre Bewohner morgens so manche 
Bierdose auf ihrem Fensterbrett. Deshalb sind die Erdgeschosse der 
Dichtekategorien ab Dichtefaktor 1,5 keine beliebten Wohnlagen, 
sondern prädestiniert für öffentliche und halb öffentliche Nutzungen 
wie Läden, Gastronomie, Kindertagesstätten und Ähnliches. Diese 
profitieren von der unmittelbaren Zugänglichkeit und erweitern den 
öffentlichen Wohnraum der Straße in die Häuser hinein. So werden die 
Erdgeschosse in den hohen Dichtekategorien zu einem Teil der Straße. 

Grün!

«Ja, no’ konn’er ja mir a bissl helfa, beim Heckenstutzen 
oder bei die Bodendecker rasiern.»49

«Herr Faltermeier, der Mann ist Bohemier, der rührt 
keinen Finger!»

Der Begriff «Bodendecker» ist ein Synonym für den Anspruch und die 
Unentschiedenheit von Siedlungsanlagen wie der in Neuperlach hin-
sichtlich ihres Verhältnisses zur Natur. Eigentlich bezeichnet er immer-
grüne, niedrige und pflegeleichte Pflanzen, die große Bodenflächen 
bedecken können und kein Unkraut wachsen lassen. Im Gegensatz 
beispielsweise zum Rasen können solche Flächen nicht betreten   
zum Aufenthalt genutzt werden. Sie benötigen, anders als die Wiese, 
nur ein bis zwei Mal im Jahr einen Schnitt. 

Der Bohemien hätte aber wohl auch zu diesem minimalen Auf-
wand keine große Lust. Als innerstädtischer Flaneur ist er es ge wöhnt, 
öffentliche Angebote zu nutzen und zu genießen, aber nicht, sich 
selbst an ihrer Pflege zu beteiligen, zumal auch deswegen nicht,  
weil sie   ihm keinen wirklichen Genuss bereiten. Viele Bodendecker 
wie etwa die beliebte Zwergmispel sind nämlich in ihrem Einsatz als 
flächen deckende Monokultur nicht besonders ansehnlich. Dabei  
wurden solche landschaftlich gestalteten Siedlungen doch angelegt, 
um die Freuden des städtischen Wohnens im Grünen zu genießen.

Martin Heidegger schreibt hierzu: «Das Bauen als Wohnen entfaltet 
sich zum Bauen, das pflegt, nämlich das Wachstum, – und zum Bauen, 
das Bauten errichtet.»50 Bauen heißt ihm zufolge also, die Erde zu 
bewohnen. Damit meint er: Neben der Errichtung von Bauten gehört 
grundsätzlich der Anbau von Pflanzen und Früchten zur Ernährung 
oder einfach für die ästhetische Gestaltung der Umgebung dazu. In 
diesem Sinne bedeutet Bauen auch das Hegen und Pflegen des 
Bodens. Gebäude sind also aufs Engste mit dem sie umgebenden 
Außenraum verbunden. Beide zeugen vom Wohnen des Menschen auf 
der Erde.

Nicht nur, weil sie ihm keinen Genuss bereiten, will sich der Bohemien 
voraussichtlich nicht an der Pflege von Hecken und Bodendeckern 
beteiligen, sondern auch, weil er sich schlicht nicht zuständig fühlt. 
Außenraum bedeutet für ihn Öffentlichkeit, und dafür ist selbstredend 

 48
Ansätze dieser Mischung durch multi-
funktionale Vorgartenzonen sind auch 
bereits in den Perimetern Larochegasse 
in Wien (Dichtekategorie 3) und Hol-
beinstraße in München (Dichtekategorie 
5) zu erkennen.

 49
Polt, wie Anm. 1; hochdeutsch: «Ja, dann 
kann er mir ja ein bisschen helfen beim 
Heckenstutzen oder beim Rasieren der 
Bodendecker.»

 50
Heidegger, wie Anm. 33, S. 142.

 51
In der Architektur werden heute oft 
Formen gesucht, die das Grün durch 
grossformatige Terrassierungen, Vor-
sprünge, Fassadenbegrünungen oder 
Loggien in private Gebäude integrieren. 
Auf der städtischen Ebene wird mit 
neuen Strukturen der Gartenstadtidee 
experimentiert, die aber die ganze 
Komplexität eines städtischen Gefüges 
kaum erfüllen können.
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Berlin, Raabestraße; Zürich, Kanzleistraße
Berlin, Friedrichstraße; München, Im Tal

München, Tumblingerstraße; Berlin, Friedrichstraße
Berlin, Friedrichstraße; Wien, Wollzeile
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nicht er, sondern die öffentliche Hand zuständig. Er käme nie auf   die 
Idee, den Rasen in einem innerstädtischen Park zu mähen. Der öffent-
lich erscheinende Außenraum in Neuperlach ist jedoch kein öffentliches 
Eigentum, sondern privates und wird daher gemeinhin als «halb 
 öffentlich» bezeichnet. Missverständnisse sind also vorprogrammiert.

Für die Atmosphäre eines städtischen Außenraums ist das Grün in 
je dem Fall einer der wichtigsten Faktoren. Und da es sich bei 
 städtischem Grün um kultivierte Natur handelt, hängt dessen Wirkung 
wiederum enorm von der Pflege ab.

In fast allen in diesem Buch untersuchten Stadtperimetern spielt 
der Grünraum eine bedeutende Rolle. Abhängig vom Grad der bau-
lichen Dichte rückt eher das private oder eher das öffentliche Grün in 
den Vordergrund. Je genauer das Grün aber einzelnen Häusern   und 
Personen einerseits und städtischen Verantwortlichen andererseits 
zugeordnet ist, umso mehr werden Identifikation und Zuständig-
keitsgefühl gestärkt und desto besser Gärten, Bäume, Grünstreifen, 
 Platzanlagen und Parks gepflegt. 

Insbesondere in der Innenstadt spielt das Grün außerdem eine 
entscheidende Rolle als natürliche Klimaanlage. Wenn sich die 
Mauern der Häuser im Sommer aufheizen und gerade in den oberen 
Dichtekategorien die Temperaturen in die Höhe steigen, sorgen 
 Bäume für Schatten und Kühle, und ihre Blätter filtern die von Abgasen 
belastete Luft. Im Winter verlieren Laubbäume ihre Blätter und lassen 
das Sonnenlicht tief in den Straßenraum vordringen. Auf diese Weise 
passt sich das Grün dynamisch allen Jahreszeiten an. Gleichzeitig gibt 
es dem Straßenraum einen natürlichen Maßstab, in den sich der 
Mensch einordnen und an dem er sich orientieren kann. Die Höhe eines 
Baums steht beispielsweise in direktem Bezug zur Höhe des Hauses 
neben ihm und dem Menschen darin. Und er macht den Wandel der 
Jahreszeiten auch in der Stadt für alle Bewohner sichtbar. Städtische 
Grünräume stellen so eine direkte Verbindung zur umgebenden Land-
schaft und zur Natur her. 

Die Straße ist die Ader, entlang der sich die Natur in kultivierter 
Form mit der Stadt verklammern kann. Heute ist häufig von «Green 
Cities» und «Green Buildings» die Rede, die oft nach gänzlich neuen 
Formen von Architektur und Stadt suchen.51 Wenn der öffentliche 
Straßenraum aber grundsätzlich wieder stärker als Ort für die Begrü-
nung der Stadt verstanden und kultiviert wird, so ist dieses Netzwerk 
der Straßen in all seiner Vielschichtigkeit leistungsfähiger und flexibler 
als manche technisch optimierte neue Gebäudelösung. 

Die Stadt als Lebensraum
Individualität und Kontinuität

«Ja, Großstadt hab’n wir hier genug … aber Flair!    
Savoir vivre!»

«Wen?»

Angesichts des Münchner Marx-Zentrums, auf das Gerhard Polts 
Haus meister und die Wohnungseigentümerin Frau Kerzl blicken, 
möchte man nach deren Ausruf fragen: Welche Großstadt? Und 
 welches entsprechende Flair (also welche Atmosphäre)? Und welche 
Art zu leben passt dazu? Herr Faltermeier fragt zu Recht: Wen?   
Und meint vielleicht: Für wen? 

Lebensgefühl herstellen und die Straße zum grünen öffentlichen 
Wohnraum entwickeln.48

In der oberen Dichtegruppe (mit Dichtefaktoren ab 1,5) rücken die 
Häuser mit ihren Erdgeschossen meist als Blockrand ohne Vorzone 
direkt an den öffentlichen Straßenraum heran. Das hat Vor- und Nach-
teile. Beherbergen sie Wohnungen, so sind diese meist als Hochpar-
terre ausgebildet, um ihre Intimität vor der Nähe der Passanten etwas 
zu schützen. Trotzdem finden ihre Bewohner morgens so manche 
Bierdose auf ihrem Fensterbrett. Deshalb sind die Erdgeschosse der 
Dichtekategorien ab Dichtefaktor 1,5 keine beliebten Wohnlagen, 
sondern prädestiniert für öffentliche und halb öffentliche Nutzungen 
wie Läden, Gastronomie, Kindertagesstätten und Ähnliches. Diese 
profitieren von der unmittelbaren Zugänglichkeit und erweitern den 
öffentlichen Wohnraum der Straße in die Häuser hinein. So werden die 
Erdgeschosse in den hohen Dichtekategorien zu einem Teil der Straße. 

Grün!

«Ja, no’ konn’er ja mir a bissl helfa, beim Heckenstutzen 
oder bei die Bodendecker rasiern.»49

«Herr Faltermeier, der Mann ist Bohemier, der rührt 
keinen Finger!»

Der Begriff «Bodendecker» ist ein Synonym für den Anspruch und die 
Unentschiedenheit von Siedlungsanlagen wie der in Neuperlach hin-
sichtlich ihres Verhältnisses zur Natur. Eigentlich bezeichnet er immer-
grüne, niedrige und pflegeleichte Pflanzen, die große Bodenflächen 
bedecken können und kein Unkraut wachsen lassen. Im Gegensatz 
beispielsweise zum Rasen können solche Flächen nicht betreten   
zum Aufenthalt genutzt werden. Sie benötigen, anders als die Wiese, 
nur ein bis zwei Mal im Jahr einen Schnitt. 

Der Bohemien hätte aber wohl auch zu diesem minimalen Auf-
wand keine große Lust. Als innerstädtischer Flaneur ist er es ge wöhnt, 
öffentliche Angebote zu nutzen und zu genießen, aber nicht, sich 
selbst an ihrer Pflege zu beteiligen, zumal auch deswegen nicht,  
weil sie   ihm keinen wirklichen Genuss bereiten. Viele Bodendecker 
wie etwa die beliebte Zwergmispel sind nämlich in ihrem Einsatz als 
flächen deckende Monokultur nicht besonders ansehnlich. Dabei  
wurden solche landschaftlich gestalteten Siedlungen doch angelegt, 
um die Freuden des städtischen Wohnens im Grünen zu genießen.

Martin Heidegger schreibt hierzu: «Das Bauen als Wohnen entfaltet 
sich zum Bauen, das pflegt, nämlich das Wachstum, – und zum Bauen, 
das Bauten errichtet.»50 Bauen heißt ihm zufolge also, die Erde zu 
bewohnen. Damit meint er: Neben der Errichtung von Bauten gehört 
grundsätzlich der Anbau von Pflanzen und Früchten zur Ernährung 
oder einfach für die ästhetische Gestaltung der Umgebung dazu. In 
diesem Sinne bedeutet Bauen auch das Hegen und Pflegen des 
Bodens. Gebäude sind also aufs Engste mit dem sie umgebenden 
Außenraum verbunden. Beide zeugen vom Wohnen des Menschen auf 
der Erde.

Nicht nur, weil sie ihm keinen Genuss bereiten, will sich der Bohemien 
voraussichtlich nicht an der Pflege von Hecken und Bodendeckern 
beteiligen, sondern auch, weil er sich schlicht nicht zuständig fühlt. 
Außenraum bedeutet für ihn Öffentlichkeit, und dafür ist selbstredend 

 48
Ansätze dieser Mischung durch multi-
funktionale Vorgartenzonen sind auch 
bereits in den Perimetern Larochegasse 
in Wien (Dichtekategorie 3) und Hol-
beinstraße in München (Dichtekategorie 
5) zu erkennen.

 49
Polt, wie Anm. 1; hochdeutsch: «Ja, dann 
kann er mir ja ein bisschen helfen beim 
Heckenstutzen oder beim Rasieren der 
Bodendecker.»

 50
Heidegger, wie Anm. 33, S. 142.

 51
In der Architektur werden heute oft 
Formen gesucht, die das Grün durch 
grossformatige Terrassierungen, Vor-
sprünge, Fassadenbegrünungen oder 
Loggien in private Gebäude integrieren. 
Auf der städtischen Ebene wird mit 
neuen Strukturen der Gartenstadtidee 
experimentiert, die aber die ganze 
Komplexität eines städtischen Gefüges 
kaum erfüllen können.

204 205Fazit Dichte und Atmosphäre

Berlin, Raabestraße; Zürich, Kanzleistraße
Berlin, Friedrichstraße; München, Im Tal

München, Tumblingerstraße; Berlin, Friedrichstraße
Berlin, Friedrichstraße; Wien, Wollzeile
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nicht er, sondern die öffentliche Hand zuständig. Er käme nie auf   die 
Idee, den Rasen in einem innerstädtischen Park zu mähen. Der öffent-
lich erscheinende Außenraum in Neuperlach ist jedoch kein öffentliches 
Eigentum, sondern privates und wird daher gemeinhin als «halb 
 öffentlich» bezeichnet. Missverständnisse sind also vorprogrammiert.

Für die Atmosphäre eines städtischen Außenraums ist das Grün in 
je dem Fall einer der wichtigsten Faktoren. Und da es sich bei 
 städtischem Grün um kultivierte Natur handelt, hängt dessen Wirkung 
wiederum enorm von der Pflege ab.

In fast allen in diesem Buch untersuchten Stadtperimetern spielt 
der Grünraum eine bedeutende Rolle. Abhängig vom Grad der bau-
lichen Dichte rückt eher das private oder eher das öffentliche Grün in 
den Vordergrund. Je genauer das Grün aber einzelnen Häusern   und 
Personen einerseits und städtischen Verantwortlichen andererseits 
zugeordnet ist, umso mehr werden Identifikation und Zuständig-
keitsgefühl gestärkt und desto besser Gärten, Bäume, Grünstreifen, 
 Platzanlagen und Parks gepflegt. 

Insbesondere in der Innenstadt spielt das Grün außerdem eine 
entscheidende Rolle als natürliche Klimaanlage. Wenn sich die 
Mauern der Häuser im Sommer aufheizen und gerade in den oberen 
Dichtekategorien die Temperaturen in die Höhe steigen, sorgen 
 Bäume für Schatten und Kühle, und ihre Blätter filtern die von Abgasen 
belastete Luft. Im Winter verlieren Laubbäume ihre Blätter und lassen 
das Sonnenlicht tief in den Straßenraum vordringen. Auf diese Weise 
passt sich das Grün dynamisch allen Jahreszeiten an. Gleichzeitig gibt 
es dem Straßenraum einen natürlichen Maßstab, in den sich der 
Mensch einordnen und an dem er sich orientieren kann. Die Höhe eines 
Baums steht beispielsweise in direktem Bezug zur Höhe des Hauses 
neben ihm und dem Menschen darin. Und er macht den Wandel der 
Jahreszeiten auch in der Stadt für alle Bewohner sichtbar. Städtische 
Grünräume stellen so eine direkte Verbindung zur umgebenden Land-
schaft und zur Natur her. 

Die Straße ist die Ader, entlang der sich die Natur in kultivierter 
Form mit der Stadt verklammern kann. Heute ist häufig von «Green 
Cities» und «Green Buildings» die Rede, die oft nach gänzlich neuen 
Formen von Architektur und Stadt suchen.51 Wenn der öffentliche 
Straßenraum aber grundsätzlich wieder stärker als Ort für die Begrü-
nung der Stadt verstanden und kultiviert wird, so ist dieses Netzwerk 
der Straßen in all seiner Vielschichtigkeit leistungsfähiger und flexibler 
als manche technisch optimierte neue Gebäudelösung. 

Die Stadt als Lebensraum
Individualität und Kontinuität

«Ja, Großstadt hab’n wir hier genug … aber Flair!    
Savoir vivre!»

«Wen?»

Angesichts des Münchner Marx-Zentrums, auf das Gerhard Polts 
Haus meister und die Wohnungseigentümerin Frau Kerzl blicken, 
möchte man nach deren Ausruf fragen: Welche Großstadt? Und 
 welches entsprechende Flair (also welche Atmosphäre)? Und welche 
Art zu leben passt dazu? Herr Faltermeier fragt zu Recht: Wen?   
Und meint vielleicht: Für wen? 

Lebensgefühl herstellen und die Straße zum grünen öffentlichen 
Wohnraum entwickeln.48

In der oberen Dichtegruppe (mit Dichtefaktoren ab 1,5) rücken die 
Häuser mit ihren Erdgeschossen meist als Blockrand ohne Vorzone 
direkt an den öffentlichen Straßenraum heran. Das hat Vor- und Nach-
teile. Beherbergen sie Wohnungen, so sind diese meist als Hochpar-
terre ausgebildet, um ihre Intimität vor der Nähe der Passanten etwas 
zu schützen. Trotzdem finden ihre Bewohner morgens so manche 
Bierdose auf ihrem Fensterbrett. Deshalb sind die Erdgeschosse der 
Dichtekategorien ab Dichtefaktor 1,5 keine beliebten Wohnlagen, 
sondern prädestiniert für öffentliche und halb öffentliche Nutzungen 
wie Läden, Gastronomie, Kindertagesstätten und Ähnliches. Diese 
profitieren von der unmittelbaren Zugänglichkeit und erweitern den 
öffentlichen Wohnraum der Straße in die Häuser hinein. So werden die 
Erdgeschosse in den hohen Dichtekategorien zu einem Teil der Straße. 

Grün!

«Ja, no’ konn’er ja mir a bissl helfa, beim Heckenstutzen 
oder bei die Bodendecker rasiern.»49

«Herr Faltermeier, der Mann ist Bohemier, der rührt 
keinen Finger!»

Der Begriff «Bodendecker» ist ein Synonym für den Anspruch und die 
Unentschiedenheit von Siedlungsanlagen wie der in Neuperlach hin-
sichtlich ihres Verhältnisses zur Natur. Eigentlich bezeichnet er immer-
grüne, niedrige und pflegeleichte Pflanzen, die große Bodenflächen 
bedecken können und kein Unkraut wachsen lassen. Im Gegensatz 
beispielsweise zum Rasen können solche Flächen nicht betreten   
zum Aufenthalt genutzt werden. Sie benötigen, anders als die Wiese, 
nur ein bis zwei Mal im Jahr einen Schnitt. 

Der Bohemien hätte aber wohl auch zu diesem minimalen Auf-
wand keine große Lust. Als innerstädtischer Flaneur ist er es ge wöhnt, 
öffentliche Angebote zu nutzen und zu genießen, aber nicht, sich 
selbst an ihrer Pflege zu beteiligen, zumal auch deswegen nicht,  
weil sie   ihm keinen wirklichen Genuss bereiten. Viele Bodendecker 
wie etwa die beliebte Zwergmispel sind nämlich in ihrem Einsatz als 
flächen deckende Monokultur nicht besonders ansehnlich. Dabei  
wurden solche landschaftlich gestalteten Siedlungen doch angelegt, 
um die Freuden des städtischen Wohnens im Grünen zu genießen.

Martin Heidegger schreibt hierzu: «Das Bauen als Wohnen entfaltet 
sich zum Bauen, das pflegt, nämlich das Wachstum, – und zum Bauen, 
das Bauten errichtet.»50 Bauen heißt ihm zufolge also, die Erde zu 
bewohnen. Damit meint er: Neben der Errichtung von Bauten gehört 
grundsätzlich der Anbau von Pflanzen und Früchten zur Ernährung 
oder einfach für die ästhetische Gestaltung der Umgebung dazu. In 
diesem Sinne bedeutet Bauen auch das Hegen und Pflegen des 
Bodens. Gebäude sind also aufs Engste mit dem sie umgebenden 
Außenraum verbunden. Beide zeugen vom Wohnen des Menschen auf 
der Erde.

Nicht nur, weil sie ihm keinen Genuss bereiten, will sich der Bohemien 
voraussichtlich nicht an der Pflege von Hecken und Bodendeckern 
beteiligen, sondern auch, weil er sich schlicht nicht zuständig fühlt. 
Außenraum bedeutet für ihn Öffentlichkeit, und dafür ist selbstredend 

 48
Ansätze dieser Mischung durch multi-
funktionale Vorgartenzonen sind auch 
bereits in den Perimetern Larochegasse 
in Wien (Dichtekategorie 3) und Hol-
beinstraße in München (Dichtekategorie 
5) zu erkennen.

 49
Polt, wie Anm. 1; hochdeutsch: «Ja, dann 
kann er mir ja ein bisschen helfen beim 
Heckenstutzen oder beim Rasieren der 
Bodendecker.»

 50
Heidegger, wie Anm. 33, S. 142.

 51
In der Architektur werden heute oft 
Formen gesucht, die das Grün durch 
grossformatige Terrassierungen, Vor-
sprünge, Fassadenbegrünungen oder 
Loggien in private Gebäude integrieren. 
Auf der städtischen Ebene wird mit 
neuen Strukturen der Gartenstadtidee 
experimentiert, die aber die ganze 
Komplexität eines städtischen Gefüges 
kaum erfüllen können.
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Berlin, Raabestraße; Zürich, Kanzleistraße
Berlin, Friedrichstraße; München, Im Tal

München, Tumblingerstraße; Berlin, Friedrichstraße
Berlin, Friedrichstraße; Wien, Wollzeile
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